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Wir widmen dieses Buch

unsern Neffen und Nichten ; wir wünschen euch den Mut, 
große Visionen zu haben ;

der Gemeinschaft von Deir Mar Musa in Syrien und in 
besonderer Weise ihrem Gründer Paolo dall’Oglio SJ. Er 
wird seit Ende Juli 2013 vermisst. Wir unterstützen und 
wertschätzen den Einsatz der Gemeinschaft für Frieden 
und interreligiösen Dialog.



Vorwort

2011 pilgern wir zu viert von der Schweiz nach Jerusa-
lem. Wir starten im Juni, an Christi Himmelfahrt, und 
erreichen das Ziel wie geplant zum Weihnachtsfest. Sie-
ben Monate sind wir miteinander unterwegs und legen 
die ganze Strecke von 4300 km zu Fuß zurück. Wir be-
treten den Boden von elf Ländern, in denen mindestens 
neun verschiedene Sprachen gesprochen werden, und be-
gegnen dem christlich geprägten Abendland, islamischen 
Ländern und am Ziel der jüdischen Gesellschaft.

Nach unserer Rückkehr sage ich einmal scherzhaft zu 
einem Onkel, dass normalerweise auf einer großen Wall-
fahrt ein Wunder geschehe. Er antwortet : Dass ihr zu 
viert angekommen seid, ist ein Wunder. Er hat Recht. Es 
ist nicht selbstverständlich, dass alle die physische und 
psychische Kraft und Ausdauer haben, dass niemand ab-
brechen muss, dass wir zusammenbleiben.

Wir vier Pilger sind verankert in der ignatianischen 
Spiritualität. Die Verwurzelung im christlichen Glauben 
ist unsere Stärke. Dieses Fundament trägt uns. Es lässt 
uns bis heute unterwegs sein für Frieden und den Dialog 
mit anderen Religionen. Es bewirkt, dass wir den Schatz 
unserer Erfahrungen unterwegs und daheim gerne mit 
anderen teilen.

Dieses Buch ist aus den Beiträgen entstanden, die wir 
während des Pilgerns im Blog veröffentlichten unter http ://
blog.lassalle-haus.org und aus Texten, die wir rückblickend 
auf diese unglaubliche Zeit schrieben. Am Schluss eines je-
den Abschnittes erscheint ein Kürzel, welches den Autor 
oder die Autorin angibt : Esther Rüthemann (er), Hildegard 
Aepli (ha), Franz Mali (fm), Christian Rutishauser (chr). 
Die kursiv gedruckten Abschnitte sind dem Blog entnom-
men, die andern sind die neu geschriebenen.
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Wir danken so vielen Menschen, die zum Wunder 
unseres Ankommens beigetragen haben. Wir bezeugen, 
dass Gedanken und Gebete tragen und unterstützen.

Im Namen der vier Pilger mit einem Ziel – Jerusalem !

Hildegard Aepli
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Erstes Kapitel :

Die Vorgeschichte

Eine Vision und dreimal Ja

Es ist Frühling im Jahr 2004. Ich verbringe mit einer 
Gruppe Theologiestudierender ein Wochenende im Las-
salle-Haus Bad Schönbrunn der Schweizer Jesuiten. Chris-
tian Rutishauser, der Bildungsleiter, empfängt uns. Nach 
einer Hausführung nimmt er sich Zeit, mit uns gemütlich 
zusammenzusitzen. Plötzlich fragt er in die muntere 
Runde hinein, welche Visionen wir in unserem Leben hät-
ten. Es wird augenblicklich still. Als es nach einigem 
Nachdenken noch immer still ist, sagt Christian : Ich habe 
eine Vision. Ich will einmal in meinem Leben zu Fuß nach 
Jerusalem pilgern. Er nimmt mich ins Visier und fragt : 
Hildegard, kommst du mit ? Darauf bin ich nicht gefasst. 
Trotzdem sage ich spontan, ohne viel nachzudenken, ohne 
darüber zu schlafen : ja, ich komme mit.

Wir unterhalten uns etliche Zeit später wieder und 
machen uns Gedanken darüber, in welchem Jahr wir star-
ten und wie die Gruppe aussehen könnte. Das Jahr 2009 
scheint uns geeignet. Wir sind uns darin einig, dass es 
eine gute Voraussetzung ist, wenn die Beteiligten die Er-
fahrung der 30-tägigen Exerzitien mit sich bringen. Das 
heißt, dass es Menschen sind, die in ihrer Spiritualität ge-
erdet und geübt sind und einen persönlichen inneren Weg 
kennen. Christian hätte gerne einen Juden und einen Mus-
lim in der Gruppe gehabt. Der interreligiöse Gedanke ist 
faszinierend. Mich aber überfordert er und ich weiß, dass 
ich in meinem Umfeld niemanden kenne, der gefragt wer-
den könnte. Das Jahr 2009 rückt näher und es zeigt sich, 
dass es für Christian und mich unmöglich ist aufzubre-
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chen. In dieser Zeit aber schlage ich Christian vor, Franz 
Mali, einen Freund von mir, kennenzulernen. Mir scheint, 
dass er zu unserem Pilgerteam passen könnte. Kurz dar-
auf begegnen sich die beiden an der Uni Freiburg / Fri-
bourg. Christian fragt Franz nach diesem Treffen, ob er 
nach Jerusalem mitpilgern wolle. Franz sagt spontan, 
ohne weitere Bedenkzeit, ohne darüber zu schlafen : ja, 
ich komme mit. Er selber beschreibt seine Zusage ein we-
nig anders. Wenige Wochen später mache ich mich in die 
Langlaufferien auf. Es hat Tradition, dass ich hier mit 
meiner Freundin Esther ein Zimmer teile. An einem der 
Ferientage schneit es ohne Unterbruch. Esther und ich ver-
kriechen uns nach dem Frühstück wieder ins Bett. Hier 
kommen wir ins Erzählen … Was aus dem Gespräch ge-
worden ist, erzählt Esther in ihrer Vorgeschichte selber. 
Was ich noch dazu sagen kann : Esther ließ sich auf das 
Abenteuer der 30-tägigen Exerzitien als Vorbereitung der 
Wallfahrt ein. Sie meinte, dass diese bei ihr sowieso in 
der nächsten Zeit dran gewesen wären.

Auf jeden Fall : Unsere Vierergruppe ist geboren und 
wir entscheiden uns, nicht mehr nach weiteren Interes-
sierten zu suchen. Wir legen fest, im Jahr 2011 an Christi 
Himmelfahrt zu starten. Bis Weihnachten wollen wir uns 
für den Weg Zeit nehmen, also sieben Monate Pilger-
schaft. Wir sind uns einig, an unserem Projekt viele an-
dere Menschen teilhaben zu lassen. Es gibt thematische 
Vorbereitungstreffen im Lassalle-Haus zu Jerusalem, der 
dreimal heiligen Stadt, zum Dialog mit Juden und Mus-
limen und ihren Pilgertraditionen und natürlich zum Pil-
gern im Allgemeinen. Wir laden Interessierte ein, ein 
Stück des Weges mitzupilgern in der Schweiz, der Türkei 
und von Amman nach Jerusalem. Und wir beginnen 
schon im Vorfeld einen Blog zu schreiben.

Jetzt wird die Vision konkret. Jetzt geht es um tausend 
Kleinigkeiten, die alle für sich überlegen, einfädeln und or-
ganisieren müssen. Das Pilgern hat für mich begonnen. (ha)
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Noch viel Wasser

An einem Sonntag im Januar 2009 fällt im Goms viel 
Schnee. Nach dem Frühstück zieht es uns nochmals mit 
einem Buch ins kuschelig warme Bett. Hildegard erzählt 
davon, dass jetzt alles klar sei mit dem Pilgern nach Jeru-
salem, sie seien zu dritt und man könne zwischendurch 
mitgehen – drei Mal. Mein spontaner Ausruf : Ich komme 
mit ! Denke mir, bei den drei Mal zwei Wochen. Worauf 
Hildegard fragt : die ganze Strecke ? Ich schweige. Esther ? 
Die ganze Strecke ? Stille ! Ja, warum nicht ! Aber ich muss 
es zuerst Christoph, meinem Partner, erzählen. Das tue 
ich am Telefon. Was meinst du dazu, wenn ich sieben Mo-
nate nach Jerusalem pilgere ohne dich ? Er lacht und sagt : 
Bis dahin fließt noch viel Wasser die Rotte runter, komm 
erst mal heim.

Das Ja in mir ist klar und bedenkenfrei. Zuhause an-
gekommen, diskutieren wir zwei das Projekt nochmals 
und Christoph gibt zur Antwort : Kann ich dich denn hal-
ten ? Würde es unserer Beziehung guttun, wenn ich sage, 
bleib doch da ? Du musst es tun, und ich warte auf dich.

Es kribbelt und schafft in mir drin, und überall, wo 
ich davon erzähle, sind die Menschen verblüfft und stau-
nen. Es ist wunderbar !

Es dauert noch über zwei Jahre, bis wir losgehen, und 
doch ist es mir jetzt schon wichtig, mit dem Arbeitgeber 
meine Situation zu klären. Ich informiere den Personal-
chef. Er meint, das könne er nicht selber entscheiden, er 
müsse zuerst den Kirchenverwaltungsrat fragen. Worauf 
ich nochmals sage, ich werde im Juni 2011 loslaufen. Er 
wiederum, das ginge nicht so schnell, er müsse es bespre-
chen. Ich antworte ihm : Wenn es nicht geht, werde ich 
kündigen. Ich bin entschieden, im Juni 2011 zu Fuß nach 
Jerusalem zu pilgern. Stille. Okay, antwortet er schließ-
lich, ich werde es so mitteilen. Ich gehe beschwingt aus 
diesem Gespräch heraus mit dem sicheren Gefühl : Es ist 
richtig. Es gibt kein Wenn und Aber, nur ein großes Ja. 
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Dabei bin ich keine Mutige, sondern sehr ängstlich und 
sicherheitsbedürftig.

Darüber staune ich fast am meisten.
Irgendwie kommt es mir bekannt vor. Das habe ich in 

der Bibel doch schon oft gelesen. Da wird einer gerufen, 
lässt alles stehen und liegen und folgt Jesus nach. Ich wun-
dere mich darüber, dass ich früher das Einfach-so-Gehen 
in den biblischen Texten gar nicht verstehen konnte. Man 
kann doch nicht einfach gehen, ohne sich zu verabschie-
den, etwas ganz Neues tun und nicht wissen, was die Zu-
kunft bringt. Jetzt ist es für mich genauso. Ich kann alles 
stehen und liegen lassen und gehen. Es fühlt sich richtig 
an, dass ich dabei bin. Ich bin gerufen. Ich bin gemeint. 
Ich sage ja, hier bin ich. (er)

Meine Vorgeschichte

Hildegard hat mir erzählt, sie beteilige sich am Projekt 
der Wallfahrt nach Jerusalem. Sie machte mir Andeutun-
gen, sie könnte sich gut vorstellen, dass ich auch mitlaufe. 
Das entscheidende Wort hatte Christian. Er fragte mich 
im Frühling 2008, doch musste ich da noch überlegen, 
ob ich es mit meinem Beruf koordinieren kann. Die 
Chance war, dass ich mein Freisemester für dieses Pro-
jekt einsetzen konnte, wenn mein Arbeitgeber, die Uni-
versität Freiburg / Fribourg, damit einverstanden war. Im 
zweiten Anlauf akzeptierte die Universität das Vorhaben 
und unterstützte es dadurch, dass sie mir zusagte, wäh-
rend meiner Wallfahrt fünfzig Prozent meines Gehaltes 
weiterzuzahlen. Das war eine große Erleichterung, denn 
zunächst hatte es nach einem unbezahlten Urlaub ausge-
sehen.

Jerusalem ist für mich ein widersprüchlicher Traum. 
Einerseits ist es eine besondere Geschichte, die mir als Ka-
tholik besonders wichtig ist : die Geschichte des Volkes 
Israel und die spezielle Episode des Lebens Jesu in diesem 
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Land. Dazu kommen die aktuelle Situation und die Er-
eignisse der letzten Jahrzehnte, die von der Auseinander-
setzung zwischen Palästinensern und Israelis geprägt sind, 
von den Eroberungen der Israelis, der Verteidigung und 
den Angriffen durch die Palästinenser. Diese Kriegs- und 
Eroberungsgeschichte, das immense Leid auf beiden Sei-
ten, hinderte mich bisher daran, nach Israel zu reisen. 
Einige Male habe ich es abgelehnt, wie ein Tourist oder 
Geschichtsprofessor hinzureisen, der aus interessiert-lu-
xuriöser Distanz das Land und seine Geschichte durch-
forstet und den das leidvolle Schicksal der Bewohner un-
berührt lassen soll.

So kam mir diese Anfrage, zu Fuß hinzugehen, ent-
gegen. Ich möchte diese Strapaze auf mich nehmen als 
Zeichen dafür, dass ich vor den Menschen im Heiligen 
Land in ihrer äußerst schwierigen und verkeilten Situa-
tion Respekt zeigen will. (fm)

Es ist so weit !

In neun Monaten starten wir als Pilgergruppe zu Fuß von 
der Schweiz nach Jerusalem. Eine Vision beginnt sich zu 
verwirklichen. Die Vorbereitungen laufen bereits seit 
mehr als einem Jahr. Das Team musste sich finden und 
die Idee – spirituell, interreligiös und politisch unterwegs 
zu sein – langsam Gestalt annehmen. „Zu Fuß nach Je-
rusalem“ ist eine Vision für die Zukunft. Das Projekt ist 
keine Privatsache, sondern will möglichst viele Menschen 
mit auf den Weg nehmen, um das Leben als Weg zur 
Mitte zu verstehen. Gemeinsam in der Schweiz und nach 
Jerusalem unterwegs sein soll ein Netzwerk von Freund-
schaften entstehen lassen. Seminare und Tagungen ha-
ben wir zusammengestellt, um eine Neuausrichtung auf 
Frieden und Dialog und eine spirituelle Erneuerung von 
der Mitte der Welt her zu ermöglichen. Ohne Bildung 
und ohne ein Anknüpfen an die Geschichte gibt es kein 

17



verantwortetes Gestalten der Zukunft. Die säkulare Welt 
wie auch die jüdische, christliche und muslimische Tra-
dition sollen je miteinander ins Gespräch gebracht wer-
den. So können Brücken geschlagen werden, um über 
Grabenkämpfe hinweg in Verschiedenheit und gemein-
sam an der Zukunft zu bauen. Zum Pilgern gehören auch 
das Schweigen und Meditieren, das Beten und Feiern. So 
möchten wir mit „Zu Fuß nach Jerusalem“ einen vielfäl-
tigen Raum der Begegnung und des gemeinsamen Ler-
nens eröffnen. Die Friedenskonferenz an Weihnachten 
2011 in Jerusalem soll ein Höhepunkt werden. (chr)

Gruß aus Jerusalem

Seit drei Tagen bin ich in Jerusalem, mitten in der Alt-
stadt, im muslimischen Quartier. Jeden Morgen um 
4 Uhr höre ich den Muezzin, dreh mich im Halbschlaf. 
Das Laubhüttenfest prägt die Stimmung. Juden gestal-
ten ihre Festtage ganz unterschiedlich. Eine Vielfalt jüdi-
scher Traditionen kommt zum Ausdruck. Auf der Via 
Dolorosa drängen sich christliche Pilger und sprechen 
verschiedenste Sprachen. Dann Touristen, die nicht einer 
bestimmten religiösen Tradition zuzuordnen sind. Ich 
habe den Eindruck, dass die Einwohner hier vieles über 
sich ergehen lassen müssen. Ob sie über all die Pilger und 
Touristen froh sind ? Machen sie nicht die Altstadt zu 
einem Museum und zu einem großen Souvenirbazar ? 
Doch wer in Jerusalem wohnt, wohnt nicht privat für 
sich. Hier ist Wohnen ein politisches und religiöses State-
ment. Werden uns die Bewohner in einem Jahr anders 
wahrnehmen, wenn wir zu Fuß nach sieben Monaten an-
kommen ? Anders als jetzt, wo ich in einem guten halben 
Tag den Weg hinter mich gebracht habe ?

In weniger als vier Stunden bin ich von Zürich nach 
Tel Aviv geflogen. Immer dachte ich daran, wie es sein 
wird, wenn wir im kommenden Jahr die Strecke zu Fuß 
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zurücklegen. Vier Stunden oder sieben Monate für die 
gleiche Strecke ! Nein, 2800 km Fluglinie und 4300 km 
Landweg zu Fuß. Irgendwie ist es ungerecht, denke ich. 
Wenigstens könnte für die Pilger die Strecke kürzer sein, 
wenn sie schon nicht so rasch wie ein Flugzeug voran-
kommen. 750 km/h, 800 km/h, 850 km/h … noch nie 
habe ich so oft auf den Bildschirm mit den Fluginforma-
tionen geschaut. Im nächsten Jahr 25 km pro Tag, 30 km, 
wenn es hochkommt, geht mir durch den Kopf. Ja, ir-
gendwie ist das Leben ungerecht. Der Flug lässt in mir 
den Respekt vor dem eigenen Mut wachsen. Verhalten 
ist die innere Freude.

Gestern war ich in Yad Vaschem, der Schoa-Gedenk-
stätte in Jerusalem, mit ausgezeichneter Führung durch 
Tamar. Ich kenne die Geschichte der Nationalsozialis-
ten, ihren Wahn zur Ausrottung der Juden. Es trifft mich 
wieder neu. Unglaublich, wie das Böse die Fratze zeigen 
kann, wie Menschen sich entmenschlichen können ! Ja, 
Jerusalem ist das einzige Ziel, für das ich sieben Monate 
Pilgern unter die Füße nehme. Für keinen andern Ort ! 
Kein Ort wie Jerusalem repräsentiert Gott, der den Op-
fern der Geschichte nahe ist. (chr)

Die Bedeutung von Jerusalem

Viele Menschen pilgern heute auf dem Jakobsweg. Wir ent-
scheiden uns für Jerusalem. An einem der ersten Vorberei-
tungstreffen fragt Christian : Was bedeutet Jerusalem für 
euch persönlich ? Die Frage wirkt auf mich bedrängend. Ich 
müsste jetzt etwas Kluges sagen, ich habe doch Theologie 
studiert, flüstert ein Gedanke. Meine Stärke aber ist nicht, 
locker und fundiert auf solche Fragen zu antworten. Meine 
Gabe ist es, einer Frage Raum zu geben, offen zu sein, zu 
warten und ehrlich Antwort zu geben.

Das, was später aus meiner Tiefe zu dieser Frage auf-
steigt, ist ein Ja. Ein Ja zu diesem großen, langen Weg zu 
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Fuß nach Jerusalem in unserer Vierergruppe. Es ist ein Ja 
als Antwort auf eine Form der Berufung. Ich fühle mich 
gerufen, mit Franz, Esther und Christian zusammen die-
ses große Abenteuer zu Fuß nach Jerusalem zu wagen. 
Das Persönlichste, das ich ganz am Anfang finden kann, 
ist ein Ja zum Pilgerweg nach Jerusalem.

Christians Frage wirkt auch in anderer Form nach. In 
den Monaten und Wochen vor dem eigentlichen Lospilgern 
bin ich wach dafür, in wie vielen biblischen Texten Jerusa-
lem genannt, besungen und als Metapher verwendet wird. 
Das ist eine schöne Art der Vorbereitung. Im Tagzeitenge-
bet und in der Eucharistiefeier, welche ich zu jener Zeit mit 
den Studierenden vom Salesianum in Freiburg / Fribourg 
bete und feiere, leuchtet Jerusalem immer wieder auf. Zur 
Gabenbereitung bei der Messe beginne ich, mein Ja auf den 
Altar zu legen. Ich sage im persönlichen Gebet zu Gott : 
Hier ist mein Ja, nach Jerusalem zu pilgern. Allein schaffe 
ich diesen Weg nicht. Ich bin auf deine Hilfe angewiesen.

Auf dem eigentlichen Weg dann, durch das Gespräch 
mit vielen Menschen unterwegs, hat Jerusalem weitere 
Bedeutungen bekommen. Ich habe viel vom Wissen von 
Christian und Franz profitiert und schließlich hat mich 
das Ankommen in Jerusalem in einer unerwarteten Weise 
getroffen. Der Eintritt in die Grabes- und Auferstehungs-
kirche Jesu hat meine Seele zutiefst erschüttert.

Ein berührendes Beispiel zur Bedeutung von Jerusa-
lem wurde uns aufgrund einer Begegnung in Südtirol ge-
schenkt : (ha)

Ehrlich

Zur Mittagszeit erreichen wir heute Brixen, gehen zuerst 
zum Markt und dann zum Hauptplatz. Wir besichtigen 
den Dom und stellen fest, dass in ein paar Minuten die 
Eucharistiefeier zum Dreifaltigkeitssonntag beginnt. 
Gerne nehmen wir teil. Danach verweilen wir mit unse-
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ren belegten Broten in der angenehmen Mittagssonne 
und trinken einen Kaffee. Als wir uns auf den Weg, den 
Weiterweg über Kloster Neustift Richtung Mühlbach, 
machen wollen, hält uns eine Frau mit einer ihrer selber 
gestickten Tischdecken auf. Sie möchte uns gerne eine 
verkaufen. Wir müssen ablehnen. Die Frau fragt uns, ob 
wir auf einen Berg gingen. Nein, nach Jerusalem, sagt 
jemand von uns. Ehrlich, fragt sie, sichtlich angetan. Ich, 
meint sie in recht gutem Deutsch, liebe diese Stadt. We-
gen Jesus Christus. Woher kommen Sie, fragt jemand ? 
Aus Kroatien. Wir werden durch Ihr Land laufen. Ehr-
lich, fragt sie wieder, und wirklich nach Jerusalem ? Ehr-
lich ? Ihre Anteilnahme, ihr Staunen sind echt. Wir fra-
gen sie nach ihrem Namen. Eigentlich Helena, aber die 
ganze Familie nennt sie Maria. Wir werden für Sie be-
ten, sagt jemand. Ehrlich ? Und sagt bitte Jesus einen 
Gruß in Jerusalem, fügt sie mit Tränen hinzu. Das wer-
den wir gerne tun. Wir verabschieden uns.

Ich bin von dieser kleinen Begegnung am Weg so be-
rührt, dass ich auch Tränen in den Augen habe. Ich weiß 
ein wenig besser, weshalb ich nach Jerusalem laufe – für 
Menschen wie diese Frau und ganz bestimmt wegen Je-
sus Christus. Ehrlich ! (ha)

Ist Jerusalem mein Ziel ?

Helsinki, Barcelona, Prag – ich wäre überall hin mitge-
pilgert. Der Weg ist das Ziel, habe ich mir gesagt. Ich will 
Zeit für das Gebet und Gott, will in Bewegung sein und 
mich wagen. Jerusalem war mir nicht einzigartig wich-
tig. Ich hatte keinen besonderen Draht zu dieser Stadt. 
Ich bin noch nie dort gewesen. Es zog mich nicht hin. Nur 
einmal, während meiner Studienzeit, bot unser Dozent 
für das Alte Testament eine Reise ins Heilige Land an. 
Ich meldete mich an, aber leider wurde sie wegen der Un-
ruhen damals nicht durchgeführt. So vergaß ich ganz ein-
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fach, dass ich schon einmal dorthin wollte, wo Jesus ge-
lebt und gewirkt hatte.

Im Unterwegssein erfahre ich dann, wie wichtig das 
Ziel ist. Es ist nicht egal, wohin wir unterwegs sind. Je-
rusalem ist die Stadt der Städte. Dort geschah Zentrales. 
Dort zeigte sich Gott auf besondere Art und Weise. Dort 
werde ich ganz hineingenommen in die Geschichte des 
Volkes Gottes. Die Bedeutung der Stadt wächst für mich 
Schritt für Schritt : Im Fokussieren dieses einen Punktes 
der Landkarte, im Zugehen auf dieses Ziel, im sichtba-
ren Näherkommen. Wir erzählen den Menschen auf den 
Straßen, wohin wir gehen. Und allen, Juden, Christen wie 
Muslimen, ist sie bekannt, diese bedeutende Stadt. Wir 
gehen auf das Herzstück der monotheistischen Religio-
nen zu.

Hie und da frage ich mich : Wo werde ich selber in Je-
rusalem am Ziel sein ? Wenn wir die Stadt sehen ? Auf 
dem Ölberg ? Auf der Via Dolorosa ? An der Klagemauer ? 
Im Garten Getsemani ? Am See Gennesaret ? Es wird für 
mich – entgegen meiner Erwartung – die Grabes- und 
Auferstehungskirche sein. Dort angekommen, beim ers-
ten Schritt über die Schwelle, öffnet sich mein Herz und 
alles bricht aus ihm in Tränen hervor. Dass diese Kirche 
für mich zum eigentlichen Ziel wurde, zeigte sich mir, 
weil wir für unsere Filmcrew das Hineingehen in die Kir-
che nachstellen mussten. Nun ja, das war irgendwie ko-
misch, nach dem eigentlichen Ankommen und nach dem 
Gottesdienst nochmals so zu tun als ob. Aber es geschah 
dasselbe : Wieder kamen mir beim Übersteigen der 
Schwelle aus tiefstem Herzen die Tränen. Wir sind da – 
angekommen in Jerusalem ! (er)
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Wallfahren heißt für mich :  
pilgern zu einem geheiligten Ort

Jerusalem wird von den Juden als „heiliger Ort“ betrach-
tet, denn König David hat die Bundeslade hierherbrin-
gen lassen (vgl. 2 Sam 6,12). Sie war Zeichen für die 
Gegenwart Gottes unter seinem Volk. Als Salomo den 
Tempel gebaut hatte, wurde die Bundeslade in das Aller-
heiligste des Tempels übertragen, der damit zu einem ge-
heiligten Ort wird. Bei der Zerstörung des Tempels und 
der Bundeslade weicht allerdings die Gegenwart Gottes 
nicht mehr von diesem Ort, sagt der Talmud.

Die Erfahrung des Exils lehrt das Volk Israel, dass 
Gott überallhin mitzieht : Er zog mit ihnen aus Ägypten 
durch die Wüste ins Verheißene Land, dann weiter ins 
Exil und wieder nach Hause. Er ist nicht an einen Berg 
gebunden, er wohnt nicht in einem Haus, er ist nicht 
„eingesperrt“ in einem Tempel, der auch zu klein ist – er 
ist immer bei seinem Volk, sei es in der Wolke oder in 
der Feuersäule (Ex 14,19–24), sei es unter dem Zelt : Al-
les sind Zeichen der mitgehenden Gegenwart Gottes. Der 
Gedanke, dass Gott mit seinem Volk überallhin mitzieht, 
ist sehr tröstend. Jesus selbst sagt nach dem Johannes-
evangelium, dass Gott überall „im Geist und in der 
Wahrheit angebetet“ werden kann (Joh 4,21). Auch die 
Wallfahrt zu noch so heiligen Stätten macht den Pilger 
nicht automatisch heiliger, sondern nur ein tugendhaftes 
Leben – und das kann jeder zu Hause üben (so der Kir-
chenlehrer Hieronymus).

Warum gibt es dann aber geheiligte Orte, die nicht 
verrückbar sind, sondern fix und unbeweglich ? Und wa-
rum ist gerade Jerusalem ein solch geheiligter Ort ? Für 
mich lautet die Antwort : Weil dort Jesus Christus gelebt 
hat, gestorben und auferstanden ist. So wie die Zeit sei-
nes Lebens nicht versetzbar ist, so sind auch die Orte, an 
denen er gelebt hat, nicht austauschbar. Diese Ereignisse 
haben hier „statt“-gefunden und nicht woanders, diese 
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zeitlich bestimmten Vorgänge lassen sich auch nicht an-
derswohin verschieben oder kopieren.

Jerusalem ist ein von Gott „geheiligter“ Ort, nicht 
naturhaft, animistisch heilig. Zugleich ist er ganz ir-
disch – nicht eine geistige, göttliche Wirklichkeit, er ist 
und bleibt eine irdische Wirklichkeit. Im Himmel wird 
es keine bestimmten „geheiligten“ Orte mehr geben, 
denn alles ist geheiligt (Offb 21,22–23).

Christlich ist kein Ort unberührbar, kein Platz unan-
tastbar. Alles ist antastbar, denn die ganze Schöpfung ist 
von Gott gemacht und von ihm gesegnet  – ohne Aus-
nahme. Auch Jesus lässt sich berühren (vgl. Mk 5,30–34 ; 
1 Joh 1,1). Er berührt blinde Augen (Joh 9,5) ; er nimmt an 
der Hand, er segnet Kinder. So können auch wir zu diesen 
sinnlich fassbaren Steinen und Stätten pilgern, das Leben 
Jesu betrachten und ihn um seinen Segen bitten.

Jerusalem ist für mich zugleich auch eine Metapher 
für einen großen Traum, für eine Vision, wie sie sich beim 
Propheten Jesaja (Jes 24,6–8) findet oder im letzten Buch 
des Neuen Testaments, wo vom „neuen Jerusalem“ er-
zählt wird (Offb 21,2) : die Vision von der Vollendung 
bei Gott, wo er mitten unter den Menschen wohnen wird 
(Offb 21,3), die Stadt, die erfüllt sein wird von der Herr-
lichkeit Gottes (Offb 21,11), wo es „keine Nacht mehr 
geben wird“ (Offb 22,5) und keine Sonne, „denn die 
Herrlichkeit Gottes erleuchtet sie, und ihre Leuchte ist 
das Lamm“ (Offb 21,23). Jerusalem steht als Bild für 
dieses Ziel meiner Sehnsucht nach Heilsein, nach Frie-
den und Gerechtigkeit. Die aktuelle Realität steht aber 
gerade im krassen Gegensatz dazu. Man kann daher die-
ses irdische Jerusalem nicht mit dem „himmlischen Jeru-
salem“ der Vision verwechseln. Deshalb gefällt mir die-
ses Bild so gut. Wäre dieses irdische Jerusalem eine 
friedliche prosperierende, wohlhabende Stadt, könnte 
vielleicht jemand auf die Idee kommen, das wäre jetzt 
schon das „Paradies auf Erden“. Und gerade das ist nicht 
der Fall. (fm)
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Auf Menschen zu

Eine der Fragen am Eröffnungswochenende unserer Pil-
gerveranstaltungen im Lassalle-Haus war : Wie macht 
ihr es mit den Sprachen, wenn ihr durch so viele Länder 
lauft ? Wie könnt ihr euch mit den verschiedenen Men-
schen verständigen ? Ja, diese praktische Frage haben wir 
uns durch den Kopf gehen lassen. Für mich ist die Begeg-
nung mit anderen Menschen ein großes Anliegen. Die 
erste Sprache sind wohl die Gesten mit Gesicht, Händen 
und Füßen. Ich erwarte nicht von selbst, dass die ande-
ren immer meine Sprache verstehen oder gar sprechen. 
Mir sind die Achtung und der Respekt vor dem anderen 
wichtig. Ein Ausdruck dafür ist auch, dass ich versuche, 
die Sprache des anderen zu verstehen, zu erlernen und 
vielleicht darin auch zu kommunizieren. In aller Regel 
wird das sehr geschätzt und mit Freude wahrgenommen, 
das ist eine sehr schöne Erfahrung. Deshalb besuche ich 
seit einigen Wochen einen Sprachkurs für Arabisch. (fm)

Die Route und das GPS

In den Vorbesprechungen vereinbaren wir, dass ich für 
die Routenplanung zuständig bin. Es ist für mich schön, 
eine bestimmte Aufgabe für unser Vorhaben zugespro-
chen zu bekommen, die gleichzeitig mit der Freude ver-
bunden ist, den anderen eine Arbeit abnehmen zu kön-
nen.

Zunächst ist zu klären, welchen Weg wir nehmen wol-
len. Sollen wir in Süditalien mit der Fähre nach Griechen-
land übersetzen oder den Weg durch das ehemalige Jugo-
slawien wählen ? Ich setze mich für die „Balkanroute“ 
ein, weil ich finde, wir sollten besonders auch für diese 
Region um Frieden und Versöhnung beten, wo vor gut 
zwanzig Jahren noch blutiger und mörderischer Krieg 
herrschte.
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So mache ich mich auf die Suche nach Wanderkarten 
für unseren vorgesehenen Weg. Es stellt sich heraus, dass 
es bis Slowenien und für ein paar Nationalparks in Kroa-
tien Wanderkarten gibt, anschließend gibt es nur noch 
Straßenkarten, die einem Fußwallfahrer lediglich sehr be-
dingt hilfreich sind, denn wir wollen gerade die großen 
Verkehrsadern meiden und dem Schwerverkehr auswei-
chen.

So stelle ich um auf elektronische Routenplanung und 
erfahre, dass die nötigen detaillierten Karten für Serbien 
gerade in einer fortgeschrittenen Entstehungsphase, für 
die Türkei über eine grobe Autokarte nicht hinausgekom-
men sind. Für Syrien und Jordanien gibt es keine GPS-
Karten zu kaufen. Ich schreibe nach Belgrad und Sofia, 
um diese Karten zu erwerben. Im Internet entdecke ich 
eine große Menge von Hilfsmitteln, insbesondere Velo-
karten, die für uns Fußgänger sehr nützlich sind.

Mehr als ein Jahr vor dem Start kaufe ich ein GPS-
Navigationsgerät, damit ich während des Sommers in den 
Ferien den Umgang damit üben kann. Bald habe ich den 
Verdacht, dass irgendetwas an dem Gerät nicht funktio-
niert, allerdings gibt es den Geist erst im Herbst auf. Ich 
bekomme ein neues Ersatzgerät, das jedoch nicht einmal 
den ersten Probelauf übersteht. So erhalte ich ein drittes 
Gerät, mit dem ich einen neuen Testlauf mache. Mit un-
sicherem Gefühl im Bauch breche ich schließlich nach Je-
rusalem auf, denn nach zwei fehlerhaften Geräten kann 
ich nur wünschen, dass dieses jetzt funktionieren wird, 
hoffentlich bis zum Ende der Wallfahrt  – sehr wahr-
scheinlich scheint das nicht !

Das Ziel der Planung ist, für die gesamte Route einen 
möglichst kurzen und gangbaren Weg zu finden. Diesen 
muss ich in Tagesetappen zu 25 bis 30 km unterteilen. 
Zugleich versuche ich, Wege zu entdecken, auf denen 
möglichst wenig Autoverkehr ist, die in überschaubaren 
Abständen durch Siedlungen führen, damit wir uns mit 
Trinken und Essen versorgen können. Am Ende jeden Ta-
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ges sollten wir in einen Ort kommen, wo wir eine Unter-
kunft erfragen können.

Überschlagsmäßig wird der Weg etwa 4300 km lang 
werden. Das sind vielleicht 170 Tagesetappen. Diese 
durchzurechnen, jede Abzweigung und Kreuzung, alle 
Wegverhältnisse und Steigungen zu erkunden ist meine 
Aufgabe. Dazu kommt, dass auch die GPS-Karten feh-
lerhaft sind, manchmal unvollständig und nicht auf dem 
aktuellsten Stand. Google-Earth hilft oft, aber auch da 
sind manche Satellitenbilder unscharf, man sieht nicht, 
ob eine Brücke über ein Bächlein oder einen Kanal führt. 
Oder unser Weg liegt auf dem Bild gerade im dunklen 
Schatten eines Berges oder im Wald und nichts ist zu er-
kennen.

Wenn ich ausfalle, was wird sein ? Niemand anderer 
weiß mit dem Gerät und den Routen umzugehen. Vom 
Ehepaar Zecher, das zwei Jahre vorher von Deutschland 
nach Jerusalem gelaufen ist, habe ich GPS-Tracks und die 
Liste der Unterkünfte bekommen. Erst in Bulgarien trifft 
unsere Route auf die ihre. Ab da hilft mir ihre Informa-
tion sehr viel. Dafür bin ich dankbar. Zugleich bemerke 
ich, dass ihre Karte eine Generation älter war und noch 
ein Stück ungenauer als meine.

Schließlich sind wir mit diesem GPS-Gerät die gesamte 
Strecke ohne Probleme gelaufen. Es hat immer funktio-
niert ! Jeden Tag konnte ich die Strecke vom Gerät auf den 
Computer laden und anschließend in unseren Blog stel-
len. (fm)

Wenigstens einmal

Wenigstens einmal miteinander unterwegs sein, für zwei 
Tage wandern, zusammen feiern, Schritt halten, das GPS 
ausprobieren, Karten lesen, Material testen, sein, essen, 
spielen – das wollen wir, bevor wir dann sieben Monate 
fast 24 Stunden zusammen verbringen.
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